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AUF KARL MAYS SPUREN (SV) 

Old Shotterhands Tod und Verklärung 
Die verschwundenen Briefe, die Verlagsver­

träge, die Korrekturabzüge — Karl May hätte 
nie gedacht, daß ihnen jemals Bedeutung zu­
gemessen werden könnte. Er ließ sie stets un­
beachtet liegen, überließ das Ausbessern 
der Fehler den Korrektoren. Hätte er geahnt, 
was daraus werden sollte, er wäre vorsichtiger 
und gewissenhafter gewesen. Fast 30 Jahre sind 
vergangen, und nun auf einmal beginnt die 
Welt, nachzulesen und nachzuforschen. 

Als Kar l May nach monatelanger Abwesen­
heit, nach einer Reise quer durch den Vorderen 
Orient — «Von Bagdad nach Stambul" gewisser­
maßen — wieder in Dresden eintrifft, schlägt 
ihm eine Welle des Hasses entgegen. Die Her­
zogin von Hohenberg hat dem Dichter beim 
letzten Zusammentreffen freundlich die Hand 
entgegengestreckt, der Fürst von Schönburg lud 
ihn noch vor kurzem ein, die Ferien auf seinem 
Schloß zu verbringen, der junge Hermann Hesse 
schreibt ihm begeisterte Briefe, Peter Rosegger 
sagte von ihm: „Hätten wir ihn nicht, so müß­
ten wir nach einem, der ihm zumindest ähnlich 
sieht, auf die Suche gehen.. ' 

Nun, mit einem Male, scheint dies alles vor­
bei. Man schreibt die Jahrhundertwende, und 
Kar l May, der seit einem Jahrzehnt das Idol der 
Jugend ist, der Lieblingsschriftsteller von Kai ­
sern, Königen und Prinzen, dieser Kar l May 
sieht sich als Zuchthäusler und abgestrafter 
Dieb entlarvt und geschmäht. 

Er kommt von seiner Reise zurück und findet 
in der Vi l l a Shatterhand säuberlich gesammelt 
alle Zeitungsausschnitte, die sich mit seiner 
Vergangenheit befassen. Die Gattin hat sie ihm 
vol l Hohn auf den Tisch gelegt Der Ehe­
scheidungsprozeß hat viel Staub aufgewirbelt, 
und Emma Pollmer selbst zögerte nicht, das 
Wissen um die Vergangenheit des verhaßten 
Mannes breitzutreten. In aller Öffentlichkeit 
gibt sie bereitwillig Auskunft, sie beantwortet 
die Fragen der Reporter, die nach Radebeul 
kommen, um sich auf Karl Mays Spuren zu 
heften. 

Nun stürzen sich auch die Literaten auf seine 
Bücher. Sie sezieren und analysieren und finden, 
daß dieser Kar l May — der natürlich alle 
Abenteuer Old Shatterhands und Kara Ben 
Nemsis niemals selbst erlebt, sondern nur 
schamlos erlogen hat! —, daß dieser Kar l May 
also ein Jugend- und Sittenverderber ersten 
Ranges ist. Ein Sittenverderber, ja, auch das! 
Sie streichen die Stellen seiner Bücher, die un­
moralischen Inhaltes sind, rot an und schicken 
sie an die Schulverwaltungen. Plötzlich ist ein 
Verbot für alle Schüler da, seine Bücher zu 
lesen. Plötzlich gehört es nicht mehr zum guten 
Ton, von Kar l May zu schwärmen, plötzlich 
muß man sich über seine unnatürliche Erotik 
schokieren . , . :. 

Die verfälschten Bücher 
Unnatürliche Erotik? Karl May erinnert sich 

nicht, überhaupt jemals erotische Probleme an­
geschnitten zu haben! Er liest in den Zeitungen 
die inkriminierten Stellen und ist wie vor den 
Kopf geschlagen. Er weiß nichts davon, er hat 
das alles nie geschrieben! Er beginnt, seine 
eigenen Bücher nachzulesen. Kalte Schauer 
rinnen dem Verzweifelten über den Rücken. Er 
stößt auf entsetzliche Stellen, Stellen, die nicht 
von seiner Hand stammen können. Man hat 
seine Bücher verfälscht, sie mit Zusätzen ver­
sehen, sie an wesentlichen Punkten abge­
ä n d e r t . . . 

Kar l May ist am Rande des Zusammenbruches. 
Er sucht die Korrekturbogen, die er niemals las, 
sondern stets unbeachtet liegen ließ. Sie sind 
verschwunden. Er sucht die Briefe seines Ver­
legers Münchmeyer. Auch sie sind nicht da. Er 
sucht den Vertrag, der Korrekturen untersagt. 
Er ist nicht mehr an seinem Pla tz . . . • 

Die Jahre, die nun kommen und die den glück­
lichen Tagen der Orientreise folgen, sind an­
gefüllt von einem verzweifelten Kampf gegen 
den Haß und die Intrigen der Feinde. Wie soll 
Kar l May beweisen, daß sein Verleger die ihm 
so sehr angekreideten Stellen in die Arbeiten 
eingeschmuggelt hat, um sie reißerischer zu 
machen? 

Erst zwei Jahre später, nachdem seine Gattin 
Emma Pollmer endlich das Haus verlassen hat, 
findet May mit dem gestohlenen Geld auch die 

Briefe, die Korrekturbogen und die Verträge 
zwischen den Dienstbüchern des Personals. 
Jetzt weiß er, wie alles geschehen konnte: Als 
der Skandal losbrach, als der Verleger Münch­
meyer fürchten mußte, Kar l May würde ihn als 
Fälscher entlarven, hat der geschäftstüchtige 
Mann Emmas Nachgiebigkeit ausgenützt und 
ihren Haß auf den Gatten dazu mißbraucht, um 
die kompromittierende Korrespondenz ganz ein­
fach beiseite schaffen zu lassen. 

Als das alles endlich herauskommt, als Kar l 
May wieder im Besitz der für ihn so wichtigen 
Briefschaften ist, kann ihm die Wahrheit über 
sein Werk nicht mehr nützen. Man hat in­
zwischen die Wahrheit über sein Leben heraus­
bekommen und hetzt ihn wie ein flüchtiges Wild. 

Die Prozesse 
Kar l May ist in dem Kampf, der nun anhebt, 

nicht allein. Er hat Clara Plöhn an seiner Seite 
— das „Herzie", wie er sie nennt—, sie hält zu 
ihm im gleichen Augenblick, da mit der eigenen 
Frau die ganze Welt seiner Freunde im Begriffe 
steht, ihn zu verraten. 

Vielleicht macht Karl May in diesen ersten 
Jahren seines Kampfes einen großen Fehler. E r 
versucht, seine Vergangenheit zu vertuschen, 
statt sich frei und offen zu seinen Jugend­
torheiten zu bekennen. Er klagt die Zeitungen, 
die ihn einen Zuchthäusler und Dieb nennen, er 
versucht zu beweisen, daß er kein Lügner ist. 
Er führt nicht nur seinen Scheidungsprozeß, er 
führt Dutzende Presseprozesse gleichzeitig. Das 
Prozessieren kostet ein Vermögen, und es ver­
zehrt seine Nervenkraft. Er wird verurteilt, 
klagt von neuem, rekurriert, entwickelt 6ich zu 

Die „Villa Shatterhand' in Radebeul bei Dresden 

Karl May kurz vor seinem Tod 

einem hoffnungslosen, verzweifelten alten 
Querulanten. Er leugnet vieles und muß schließ­
lich doch so manches zugeben. Damit verliert 
er schließlich den Boden unter den Füßen. Nun 
glaubt man ihm überhaupt nichts mehr. Er, der 
weltberühmte Schriftsteller, dessen Bücher 
längst Millionenauflagen erreicht haben, dessen 
Freunde Kaiser, Könige und Herzöge sind, steht 
nicht nur als Lügner da, sondern auch noch als 
ein Feigling, der seine Verfehlungen nicht ein­
gestehen wil l und andere Leute als Verleumder 
verleumdet. 

Um das Jahr 1905 hat der Skandal seinen 
Höhepunkt erreicht. Dann schwillt die Auf­
regung um seine Person ab. Das Publikum hat 
sich an den gegenseitigen Beschuldigungen 
sattgelesen und kehrt zu dem Anlaß der Affäre 
zurück, zu seinem Werk. Es ist aus der Jugend­
literatur nicht mehr wegzudenken, immer mehr 
Menschen kommen dahinter, daß diese so ge­
schmähten Bücher der beste Beweis dafür sind, 
daß Karl May längst nicht mehr der Tunichtgut 
von einst ist, sondern ein Mann, der der Welt 
das Gute predigt, weil er selbst den Schrecken 
des Bösen erlitten hat. 

Heute, da die Fünf­
kreuzerromantik einer 

maschinengewehr­
bewaffneten Verbrecher­
welt Jugendliche zu Mör­
dern macht, weiß man 
erst richtig einzuschät­
zen, wie ernst es Karl 
May darum war, das 
Gute und Edle des Men­
schen über das Niedere 
und Gemeine triumphie­
ren zu lassen. „Empor 
ins Reich der Edelmen­
schen", dieser Grund­
gedanke seines letzten 
Vortrages, den er we­
nige Tage vor seinem 
Tode in Wien hielt, war 
keine Phrase, sondern 
die Erkenntnis eines al­
ten, müden Mannes, der 
selbst den traurigen, 
dornenreichen Weg vom 
Tunichtgut zum Geläu­
terten gegangen ist. 

Die letzten Jahre vor 
diesem 22. März 1912 
waren ruhig und fried­
lich. Karl May führte 
keine Prozesse mehr, er 

leugnete auch nicht mehr, was ohnehin nicht zu 
leugnen war. Er hatte mit der Welt seinen 
Frieden gemacht und machte ihn nun auch mit 
seinem Gott. 

Von Geburt aus Protestant, war er in seinem 
Inneren längst Katholik geworden, ohne den 
Ubertritt zur römischen Kirche äußerlich zu 
vollziehen. Der katholische Glaube ist in seinen 
letzten Werken tief verankert. Sie gingen nicht 
mehr so gut wie der „Winnetou", die Orient­
bücher, die Indianergeschichten von einst. Er 
wollte auch gar nicht an ihnen verdienen. Er 
wollte bekennen. Später sollten manche Kritiker 
sagen, seine Arbeit hätte lange vorher ihr Ende 
gefunden, und nur die geschäftstüchtigen Ver­
leger seien auf den Gedanken gekommen, „nach­
gelassene" Werke zu fabrizieren, die er gar 
nicht geschrieben habe und die deshalb ganz 
anders seien. Man sprach von einem literari­
schen Bruch und meinte damit, daß er immer 
mehr von der Reiseerzählung weg den Weg der 
Symbolik ging. 

Es war kein Bruch, es war nur das ehrliche 
Streben, die ethische Lehre des christlichen 
Glaubens literarisch von der äußeren Spannung 
einer Abenteuergeschichte loszulösen. Vie l ­
leicht hätte sein wirkliches Werk erst dort be­
gonnen, wo der Tod ein Ende machte. Vie l ­
leicht war alles nur ein Vorspiel. Vielleicht 
wäre er ein v/irklicher Dichter geworden, einer 
von den ganz Großen im Weltreich der Lite­
ratur. Viel le icht . . . 

Wenn er nicht an jenem bitterkalten März­
abend vor den Sofiensälen stundenlang im 
Schneetreiben gestanden wäre, um den freneti­
schen Jubel seiner Anbeter über sich ergehen 
zu lassen. Was die Literaten bedauern mögen, 
bedauert die Jugend der ganzen Welt nicht. 
Für sie ist er „ihr" Karl May, und er ist voll­
kommen. Sie wollen ihn so, wie er war, und 
sie fragen nicht, was er hätte schreiben kön­
nen, wenn er länger gelebt hätte und über den 
Winnetou hinausgekommen wäre. Er hat sei­
nen Ehrenplatz in den jungen Herzen der gan­
zen WTelt bis auf den heutigen Tag bewahrt. 

Das Ende 
Radebeul, Vil la Shatterhand, 30. März 1912. 

Obwohl die Verkühlung ihn erschöpft hat, 
fühlt er sich wohl. Dem „Herzie". das er nun 

Ein Gedenkstein 
für den großen Jugendschriftsleller 

doch geheiratet hat und das ihn nicht ent­
täuschte, 6agt er beruhigende Worte: er wird 
neunzig Jahre alt, er wird viel, sehr viel 
schreiben, er wird auch eine neue Selbstbiogra­
phie verfassen und nun endlich die ganze, 
die rückhaltlose Wahrheit sagen. Er steht über 
dem Streit der Meinungen, er wil l nun nichts 
mehr verstecken und beschönigen. Nichts 
mehr. . . * • 1 > 

f • * r 

Er träumt. Wer weiß, wovon er träumt? 
Herzie hält seine Hand, sie hört ein Murmeln 
von seinen Lippen, ohne seine Worte zu ver­
stehen. Die Abendsonne eines kalten, klaren 
Märztages strahlt ins Zimmer, als er sich plötz­
lich aufrichtet. „Sieg!" ruft er mit verklärtem 
Glanz in den Augen. „Großer Sieg! Ich sehe 
alles rosenrot..." 

Er sinkt in die Kissen zurück, ein Lächeln 
bleibt auf den Lippen zurück. Old Shatterhand 
ist in die ewigen Jagdgründe hinübergegangen. 

ENDE 

I 

• Wie der Dichter des Winnetou seinen Frieden mit Gott und den Menschen machte 


